
Zeitschrift: Traverse : Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire

Herausgeber: [s.n.]

Band: 18 (2011)

Heft: 1: Sozialgeschichte der Schweiz : eine historiographische Skizze =
L'histoire sociale de la Suisse : une esquisse historiographique

Artikel: Geschlechtergeschichte : von der Spurensuche zur thematisch
ausdifferenzierten Analyse gesellschaftlicher Verhältnisse

Autor: Joris, Elisabeth

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-390995

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-390995
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Geschlechtergeschichte
Von der Spurensuche zur thematisch ausdifferenzierten Analyse
gesellschaftlicher Verhältnisse

Elisabeth Joris

Die Geschlechtergeschichte hat sich um 1990 aus der historischen Frauenforschung
entwickelt, die vorwiegend der Sichtbarmachung weiblicher Unterdrückung,
aber auch frauenspezifischer Erfahrungen, Handlungsmöglichkeiten und

Lebenszusammenhänge verpflichtet war -Aspekte, die bis dahin von der sogenannten
Allgemeinen Geschichte weitgehend vernachlässigt worden waren. Gemeinsam

ist der Frauen- und Geschlechtergeschichte die Vorstellung, dass die soziale und

materielle Existenz von Frauen durch ihre Geschlechtszugehörigkeit geprägt ist.

Daher wurden im schweizerischen Forschungsumfeld von Historikerinnen wie

Regina Wecker (1997: 9-14, 24-34) und Béatrice Ziegler (2007: 9-22) Frauen-
und Geschlechtergeschichte nicht als sich gegenseitig abschliessende Konzepte
verstanden. Vielmehr wird wegen der noch eklatanten Wissensdefizite für weitere

frauengeschichtliche Untersuchungen plädiert, wenn auch unter Berücksichtigung
neuer geschlechtertheoretischer Ansätze.

Die nachhaltige Wirkung der Kategorie Geschlecht

«Geschlecht» beziehungsweise gender definierte die US-amerikanische
Historikerin Joan W. Scott in ihrem international rezipierten Beitrag Gender: A Useful

Category ofHistorical Analysis von 1986' als eine relationale Kategorie, mit der

unterschiedlichste historische Quellen auf geschlechterspezifische Hierarchisie-

rungen hin analysiert werden können. Scott weist biologische Determinanten
der Geschlechterbeziehungen zurück; auch Erfahrungen seien nicht unmittelbar,
sondern normativ, also von Vorstellungen über Männlichkeit und Weiblichkeit
geprägt. Ihr Interesse gilt bis heute den herrschaftsrelevanten Normierungen und

Repräsentationen; sie sucht nicht nach Kontinuitäten, sondern fokussiert auf Brüche

und Widersprüche.2 Mit dem analytischen Werkzeug gender hat die Soziologin
Claudia Honegger die Entwicklung der Humanwissenschaften am Übergang

vom 18. zum 19. Jahrhundert untersucht und mit dem Begriff der «weiblichen
238 Sonderanthropologie» die im Zeichen des Aufstiegs der Naturwissenschaften
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neu konstruierte Geschlechterhierarchie auf den Punkt gebracht. Honeggers auf
Foucault rekurrierendes Werk Die Ordnung der Geschlechter. Die Wissenschaften

vom Menschen und das Weib* hat die Geschlechterforschung nachhaltig geprägt.
Die diskurstheoretisch ausgerichteten Ansätze von Scott und Honegger verdanken

ihre breite Rezeption auch dem Umstand, dass bereits die Frauengeschichte auf
den Konstruktionscharakter der Geschlechterzuschreibungen verwiesen hat.4 So

analysierte Monique Pavillon (1988) mit der catégorie du genre den discours des

images in Frauenillustrierten von 1920—1930 und Anne-Marie Käppeli (1990)
die Anfänge des Feminismus in Genf.

Gender wurde allerdings in den Anfängen der Frauen- und Geschlechtergeschichte

vorerst nicht als Analysekategorie, sondern als gesellschaftlich und

kulturell determiniertes Geschlecht in Abgrenzung zu sex als dem biologischen,
das heisst physisch determinierten und deshalb unveränderlichen Geschlecht

verstanden. Historikerinnen wie Gianna Pomata5 und Gisela Bock6 kritisierten
diese analytische Zweiteilung zwar bereits in den 1980er-Jahren, da auch das

vermeintlich «Natürliche» nicht gegeben sei und Veränderungen unterliege,
doch erst das Echo auf die Thesen der US-amerikanischen Philosophin Judith
Butler7 zum Konstruktionscharakter von sex führte in Verbindung mit Scotts

Verständnis von gender zut Abkehr von dieser Dichotomisierung in der

Geschlechterforschung. Seitdem steht zugleich die Zweigeschlechtlichkeit und
damit die heterosexuell geprägte Dichotomie Mann/Frau als ein kulturell
konstruierter und machtpolitisch bedingter Gegensatz zur Debatte. Im Sinn
des der Interaktionstheorie zuzuordnenden doing gender wird die
Geschlechtszugehörigkeit nicht mehr als biologisch fundiert angesehen, sondern als ständig
neuer performativer Akt. Da nicht nur Weiblichkeit, sondern auch Männlichkeit

permanent inszeniert werde, dient das Konzept des gendering seit Mitte der

1990er-Jahren ebenso - wenn auch nicht ausschliesslich - der Analyse von
Männlichkeit im Sinn von Männergeschichte.s
Die im Gefolge von Scott vorwiegend diskurstheoretisch geprägte Anwendung
der Kategorie Geschlecht beziehungsweise die damit einhergehende «radikale

De-Essenzialisierung der grundlegenden Kategorien von Wirklichkeitskonstruktionen»

(Arni 2007) in der Geschlechtergeschichte wurde jedoch von Historikerinnen

unterschiedlicher Richtung als zu einseitig kritisiert, da die physische Evidenz
und die darauf basierenden geschlechterspezifisch unterschiedlichen Erfahrungen

negiert würden, die Frauen als handelnde Subjekte im Sinn von agency aus dem

Raster fielen und die Analyse sozialer Ungleichheiten ebenso vernachlässigt
würde wie die Auswirkung von Diskursen auf die Rahmenbedingungen der

materiellen Existenz von Frauen (Wecker 2007). Aus sozialwissenschaftlich

geprägter Perspektive entwickelt die Kategorie Geschlecht ihre analytische Wirkung
erst in der Verknüpfung mit weiteren Kategorien sozialer Differenzierung wie 239
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Ethnie und Klasse/Schicht, definiert über Einkommen, Vermögen, beruflichen
Status, Bildung, Zivilstand, Alter und Herkunft, sowie in Verbindung mit
methodischen Ansätzen der Anthropologie.1' Nach Opitz-Belakhal kann sich eine

geschlechtergeschichtliche Perspektive nur in der «gleichzeitigen Beachtung von
(sozialen oder diskursiven) Strukturen und Subjektivitäten» weiterentwickeln

(Opitz-Belakhal 2010: 22).

Die hier kurz skizzierten geschlechtertheoretischen Entwicklungen lassen sich

in den thematischen Schwerpunkten der seit 1983 regelmässig stattfindenden
schweizerischen Historikerinnentagungen geradezu exemplarisch nachverfolgen.
Diese Tagungen verweisen auf die thematische Breite und Vielfalt der Frauen- und

Geschlechtergeschichte in der schweizerischen Forschungslandschaft, aber auch

auf den ständigen Prozess der Reflexion der theoretisch-methodischen Ansätze,

wovon der nachfolgende chronologische Abriss der Tagungen zeugt.10 Nur
ausnahmsweise einbezogen sind in diesem Beitrag die spezifischen Untersuchungen
zu den Frauenbewegungen; Kristina Schulz thematisiert sie in diesem Band als

Beispiel sozialer Bewegungen.

Die Historikerinnentagungen von 1983-2008 als Spiegel
der Entwicklung thematischer und theoretischer Fragestellungen

Von ihren Ursprüngen und langjährigen Schwerpunkten her weist die Frauen-
und Geschlechtergeschichte insbesondere in der Schweiz eine starke Nähe zur
Sozialgeschichte auf. Seit den Anfängen fokussiert sie auch auf
wirtschaftsgeschichtliche Aspekte, doch in der Regel verknüpft mit sozialgeschichtlichen
Ansätzen. Mit ihrer Hervorhebung einer nicht biologisch, sondern kulturell
begründeten Definition des Weiblichen und Männlichen als diskursiver Zu-
schreibungen ist zudem der enge Bezug zur Kulturgeschichte gegeben.
Der Institutionalisierungsprozess der Geschlechtergeschichte verlief in der

Schweiz langsam. Mit einiger Verspätung auf die universitäre Forschung in
den angelsächsischen Ländern fanden 1978/79 an den Universitäten Basel

(Guggisberg, Huber und Wecker) und Zürich (Braun und A. Tanner) die ersten

Lehrveranstaltungen zur Frauengeschichte statt. In Bern gab Beatrix Mesmer,
Professorin für Schweizer Geschichte, ausgehend von der Erforschung der

Frauenorganisationen erste nachhaltige Impulse zu frauen- und geschlechterspezifischer
Forschung. Bis zur universitären Institutionalisierung des Fachs dauerte es noch

rund zwei Jahrzehnte. An der Universität Basel wurde 1997 Regina Wecker zur
Professorin für Frauen- und Geschlechtergeschichte ernannt. 2001 das Zentrum
Gender Studies unter der Leitung von Prof. Dr. Andrea Maihofer eröffnet, im

240 selben Jahr in Bern das Interdisziplinäre Zentrum für Geschlechterforschung
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unter der Leitung der Historikerin Brigitte Schnegg eingerichtet. 2002 initiierte
Regina Wecker das gesamtschweizerische Netzwerk der Graduiertenkollegien im
Bereich Gender Studies, an dem sich inzwischen sechs Universitäten beteiligen.
Den Beginn der Verankerung der frauengeschichtlichen Forschung an Schweizer

Universitäten markierte die Tagung von 1983 in Bern Frauen. Zur Geschichte

weiblicher Arbeits- und Lebensbedingungen in der Schweiz (Wecker/Schnegg
1984). Diese Tagung, die erste einer bis heute fortgeführten Reihe, thematisierte

aus unterschiedlichen Perspektiven ebenso die quellenspezifischen Schwierigkeiten

bei der Spurensuche wie die Vielfalt der Formen weiblichen Arbeitens.

Thematisiert wurden verschiedenste Bereiche, wie Schattenarbeit im Mittelalter,

Hausarbeit, Erwerbsarbeit in der Fabrik und im Dienstleistungsbereich,
Prostitution. Diese mannigfaltigen Bereiche blieben fortan, wenn auch mit
unterschiedlicher Gewichtung, im Zentrum frauen- und geschlechtergeschichtlicher

Fragestellungen, oft auch in Verbindung mit Fragen des verbandsmässigen
Zusammenschlusses von Frauen (Mesmer 1988).

Die folgenden Tagungen erweiterten die Spannbreite der Beiträge um Themen

wie Unehelichkeit, Kindstötung und Hexenverfolgung (RyterAVecker/Burghartz
1985; Berrisch et al. 1986). Die vierte Tagung in Basel läutete nicht nur den

bereits im Nachwort zur zweiten Tagung von den beiden Basler Historikerinnen
Susanne Burghartz und Annamarie Ryter angekündigten Paradigmenwechsel von
der Spurensuche zur Analyse der Beziehungen zwischen Männern und Frauen

ein. Sie akzentuierte erstmals auch die Bedeutung von Michel Foucault für
die Geschlechterforschung (Arbeitsgruppe Frauengeschichte Basel 1988). Mit
ihrem Dissertationsprojekt zur Rückwanderung von Frauen aus Deutschland im
Kontext des Zweiten Weltkriegs stellte May Broda (1988) die Frage nach dem

methodischen Stellenwert der Oral History für die Frauengeschichte. Dieser

Ansatz wurde auch auf den folgenden Tagungen immer wieder zur Diskussion

gestellt. Die sechste Tagung markierte unter dem Titel Frauen und Öffentlichkeit
den Paradigmenwechsel, da das Konzept der «geteilten Sphären», der Zuordnung
der Frau zum Bereich des Privaten und der Männer zum Bereich des Öffentlichen

als ein machtspezifisches Konstrukt grundsätzlich infrage gestellt wurde

(Othenin-Girard/Gossenreiter/Trautweiler 1991

Den Wechsel von Frauen- zu Geschlechtergeschichte betonte die siebte Tagung
Orte der Geschlechtergeschichte (Jenny/Piller/Rettenmund 1994) und die neunte

Tagung mit dem programmatischen Titel Geschlecht hat Methode (Aegerter
et al. 1999). Bei der in Fribourg im Jahr 2000 organisierten zehnten Tagung
zu Geschlecht und Wissen ging es einleitend um feministische Wissenschaftskritik

(Bosshart-Pfluger/Grisard/Späti 2002). Schwerpunkt der verschiedenen

Referate war die Geschichte der vergeschlechtlichten, frauendiskriminierenden
Ausbildung. Bereits in der vorangegangenen Tagung in Genf zum Thema Die 241
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Frauen in der europäischen Geschichte waren diskurstheoretische Beiträge
zahlenmässig stark vertreten (Head-König/Mottu-Weber 2000), auch referierten
erstmals einige Männer. Doch erst die elfte Tagung an der Universität Zürich
verabschiedete sich explizit von der Tradition eines Treffens von Historikerinnen
und machte die theoretischen Differenzen um die Bedeutung von Erfahrung
und/oder Diskurs zum Ausgangspunkt der Debatten (Bos/Vincenz/Wirz 2004).
Die zwölfte und bis anhin letzte Tagung (2007) verwies mit ihrem Titel Gender
in Trans-it auf jüngste Ansätze in der Geschichtswissenschaft und wandte sich

damit gegen homogene und statische Konzepte von Kultur und Gesellschaft.
Diskutiert wurde, wie transkulturelle und transnationale Perspektiven in thematisch

äusserst vielfältigen Feldern mit Fragen nach dem Geschlecht verknüpft
werden können (Ineichen et al. 2009).

Ausdifferenzierte Forschungsfelder, vielfältige Quellen
und sozialgeschichtliche Perspektiven

Die Pluralisierung der methodischen Ansätze, aber auch die thematische Erweiterung

der Frauen- und Geschlechtergeschichte spiegelt sich in den sich laufend
ausdifferenzierenden Fragestellungen und in deren Implementierung in der sozial-
und kulturhistorischen Forschung. Der thematischen und methodischen Vielfalt
entspricht die Aufarbeitung verschiedenster Quellengattungen, von Gesetzestexten

über persönliche Erinnerungen. Briefe und Tagebücher sowie Schriften
moralischen und medizinischen Charakters bis zu diversesten Statistiken und Registern.
Die folgende Bestandesaufnahme, in der Chronologien und unterschiedliche
methodische Ansätze berücksichtigt werden, ist thematisch gegliedert, wobei
unterschiedliche Forschunssbereiche gebündelt werden.

Arbeit, Alltag und Lebenszusammenhänge

Die Geschichte der Arbeit ist vom Mittelalter bis in die jüngste Zeit gleicher-
massen eine Geschichte der geschlechterübergreifenden Kooperation, der

geschlechterasymmetrischen Zuordnungen von Tätigkeiten sowie der lohnmässigen

Diskriminierungen und Ausgrenzungen von Frauen (Rippmann 1996). Frauen
als Erwerbstätige kamen in gesellschaftlichen Krisenzeiten immer wieder unter
Druck. Dies galt für Gewerbetreibende ebenso wie für entlohnte Arbeitskräfte,
sofern ihre Tätigkeit als Konkurrenzierung männlicher Erwerbsmöglichkeiten
definiert wurde oder die Geschlechterordnung infrage stellen konnte (Head-

242 König/Mottu-Weber 1996, 1999; Ziegler 2007).



Joris: Geschlechtergeschichte

Der Anfang der 1970er-Jahre an die Universität Zürich berufene Sozialhistoriker

Rudolf Braun war zentral für eine neue Generation von Historikerinnen, die

sich unter seiner Anleitung an die Aufarbeitung von Quellen zur Erwerbsarbeit

von Frauen und Männern und deren Lebenszusammenhänge machten. David

Gugerli (1988) sieht in der Arbeitsteilung zwischen Pfarrer und Pfarrfrau vom
18. zum 19. Jahrhundert die Vorwegnahme des Ideals der bürgerlichen Familie.

Albert Tanner (1982) beschreibt in seiner Untersuchung zur Heimarbeit und

den Anfängen der Textilindustrie in der Ostschweiz die lebensweltliche

Verschränkung der Arbeit von Frauen und Männern. Die Bedeutung weiblicher
Arbeitskraft ist für die Schweizer Industrie vielfältig belegt: für die Textilindustrie

um 1900 durch Yvonne Pesenti (1988), für die Uhrenindustrie durch den

Materialienband zu Arbeiterinnen im baselländischen Waldenburgertal (Kubli/Meier
1990), für die Leichtindustrie durch die Geschichte einer Fabrik für elektrische

Schalter in Horgen (Joris/Knoepfli 1996), für die Bekleidungsindustrie durch

Ruth Rhein-von Niederhäusern (1999), die 1999 eine geschlechterspezifische

Analyse der Entwicklung im Bereich der Zürcher Konfektion vorgelegt hat.

Diese Untersuchungen dokumentieren auch die je nach Branche unterschiedliche

Bedeutung von Migrantinnen in der Produktion. Dass die Arbeiterstammpolitik
nicht nur auf Männer ausgerichtet war, zeigt eine Studie zu den Strategien der

Schuhfabrik Bally (Baumann Püntener 1996). Der Einbezug der Frauen in

die Ausgestaltung des Fabrikalltags analysiert Jakob Tanner (1999) in seiner

kultur- und wissenschaftsgeschichtlich ausgerichteten Forschungsarbeit zum
Ausbau der Fabrikkantinen.
In den letzten zehn Jahren haben die neuen Forschungsparadigmen Erfahrung,
Diskurs und kollektives Handeln auch die Geschichte der Arbeiterinnen und

Arbeiter geprägt. Vom Forschungsinteresse her ist diese jedoch an den Rand

gerückt. Eine Ausnahme bildet die Betrachtung der Fabrikarbeiterinnen in der

sozial- und diskursgeschichtlichen Analyse zur Situation von Frauen in Biel und

Bern von 1919-1945 (Ziegler 2007). In der Nachkriegzeit führte die

Berufstätigkeit von Müttern in der Hochkonjunkturzeit von 1945-1970 zur Erodierung
des am Mann als Ernährer orientierten Geschlechtermodells (Sutter G. 2005).

Die Rolle der Bäuerinnen bei der Modernisierung der Landwirtschaft in der

Zwischenkriegszeit beleuchtet Peter Moser (1998). Die Arbeit von Händlerinnen

zur Zeit der Helvetik dokumentiert die Untersuchung von Anne Radeff (1998).

Auf den Anteil von Frauen im Lebensmittelhandel von 1850-1940 in Basel und

die Bedeutung des Zivilstands verweist die Untersuchung von Barbara Keller.

Unter der steigenden Zahl von Einzelhändlerinnen waren rund die Hälfte Witwen

(Keller 2001).

Richtungsweisend für die lokalhistorische Aufarbeitung vielschichtiger sozialer

und ökonomischer Beziehunasgeflechte unter Berücksichtigung der Kategorie 243
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Geschlecht sind die mikrohistorischen Studien zur Basler Landschaft in der

Frühen Neuzeit von Albert Schnyder (1992) und im Spätmittelalter von Mireille
Othenin-Girard (1994). Ebenfalls zu Basel hat Regina Wecker 1997) gearbeitet.
Anhand von vielfältigsten Quellen, darunter Scheidungsakten und statistisches

Material, zeigt sie die schichtspezifische Gewichtung von weiblicher Haus- und

Erwerbsarbeit in unterschiedlichen Lebenszusammenhängen auf. Reflektiert
werden dabei auch Schwierigkeiten, die Arbeit von Frauen selbst in Bezug auf

entlöhnte Erwerbsarbeit statistisch zu erfassen.

Als die Hausarbeit sich im 19. Jahrhundert als spezifisch weiblicher Aufgabenbereich

ausdifferenzierte, verloren innerhäusliche - von der Forschung lange als

reproduktiv bezeichnete - Tätigkeiten ihren Charakter als Arbeit (Joris 1990).

Die Tendenz, Hausarbeit als immanenten Teil der weiblichen Rollenbestimmung

wahrzunehmen, wurde durch die Technisierung der Hausarbeit, die von
einer rasanten Abnahme an weiblichen Dienstboten im Lauf der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts begleitet war, noch verfestigt (Bochsler/Gisiger 1989;

Schumacher 1994; Bähler 1996). Zugleich avancierten Hausfrauen seit 1850 zu

Ansprechpartnerinnen von Gesundheits- und im 20. Jahrhundert zusätzlich von

Ernährungsexperten (Mesmer 1997; Tanner J. 1999). Als moderne Konsumentinnen

wurden sie in der Nachkriegszeit in die Konzeption der Selbstbedienungsläden

integriert (Brandii Sy. 2000).
Der Abnahme an Dienstboten entsprach die Entwicklung neuer Erwerbsmög-
lichkeiten für Frauen auf einem weiterhin geschlechterhierarchisch segregierten
Arbeitsmarkt (Barben/Ryter 1988; Ziegler 2007: 59-160). Der Schwerpunkt
lag im Dienstleistungssektor, vornehmlich in der telefonischen und telegrafischen

Kommunikation (Bühlmann/Zatti 1992), in der Pflege (Fritschi 1990:

Braunschweig 2006), in der Fürsorge (Ramsauer 2000) oder im Verkauf, in der

öffentlichen Verwaltung sowie in der Administration privater Unternehmen.

Belegte dies bereits eine zwischen weiblichen und männlichen Erwerbstätigen
systematisch vergleichende Nationalfondsstudie aus den 1980er-Jahren (König
1984; König/Siegrist/Vetterli 1985), beleuchten jüngere Forschungen auch

Beziehungen zwischen Frauen und Männern in männerlastigen Erwerbsbereichen

wie dem Tunnelbau (Joris/Rieder/Ziegler 2006) oder dem Söldnergeschäft
(Büsser 2007, 2010).
In direktem Bezug zum Bereich Arbeit stehen die neueren Untersuchungen zu

Freizeit, die sich im 20. Jahrhundert am gesellschaftlich dominierenden Modell
der Vollerwerbstätigkeit des Ehegatten orientiert, nicht aber an den

Lebenszusammenhängen von Frauen (Schumacher 2002), für die Ferien kaum je
arbeitsfreie Zeit bedeuteten. Für die Frühe Neuzeit ist der Besuch von weiblichen
Gästen jeglichen Alters in Wirtshäusern vielfach bezeugt, es bleibt dennoch

244 unklar, ob alle Frauen ins Wirthaus gingen oder ob nicht ein ungeschriebener
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Kodex den verheirateten Frauen den Zutritt verbot (Hürlimann 1998). An Orten

der Geselligkeit wie Bäder oder Wirthäuser agierten Frauen auch selbständig
als Erwerbstätige, waren aber zugleich oft Objekte sexueller Ausbeutung durch

Männer (Kümin 2005; Gessler 2005).

Alltagsbezogene Untersuchungen fokussieren auch auf Praktiken der

schichtspezifischen Eheanbahnung, ausserehelicher Beziehungen (Ryter 1994; Sutter E.

1995; Wecker 1997; Burghartz 1999a), des Gebarens (Töngi 1993; Witzig
2000) und des ehelichen Alltags, des Endes eines Ehelebens durch Scheidung

(Wecker 1997; Matter 2005) oder Tod (Hagmeyer 1994). In Scheidungsverfahren

«erzählen» die Protagonistinnen ihr Leben und verleihen diesem damit
rückblickend oder im Hinblick auf den Richter einen Bedeutungszusammenhang

(Piller 2002; Ami 2004; Schaffner 2005). In den Schlussfolgerungen zu den

von ihr auf der Grundlage von Gerichtsakten rekonstruierten Scheidungsfällen
betont Caroline Arni die Milieuspezifik von Beziehungskulturen. Als besonders

wertvolles Quellenmaterial zur Rekonstruktion geschlechterspezifischer
Praktiken der Beziehungspflege im Bürgertum sowie der Gewichtung der

Verwandtschaftsbeziehungen haben sich Tagebücher und private Briefwechsel
erwiesen (Blosser/Gerster 1985; Joris/Witzig 1992; Tanner A. 1995; Henry/
Jelmini 2006; Meichtry 2007; Schnyder Ar. 2008; Joris 2011). Betrachteten

die älteren Untersuchungen diese Quellen fast ausschliesslich als Material

zur Rekonstruktion des Alltags und der Lebenszusammenhänge, rekurrieren
die neueren Untersuchungen auch auf interaktions- und diskurstheoretische

Ansätze, die das Schreiben selbst thematisieren.

Herrschaft und Macht, Öffentlichkeit und Privatheit, politische Partizipation
und Staatsbürgerinnenschaft

An der Sicherung von Macht und Herrschaft sind Frauen seit dem Mittelalter
beteiligt. Diese Beteiligung ist über die Weitergabe des Erbes hinaus mit der

Mobilität der Männer als Adlige (Christ 1994) oder als Söldneroffiziere und

Handelsherren verknüpft (Büsser 2007,2010). Wie Frauen über Verwandtschaften,

Bekanntschaften und die Ausgestaltung und Nutzung ihrer Netzwerke zugunsten

ihrer Familie Einfluss in der Frühen Neuzeit und in der Helvetik ausübten,

zeigt ebenso die Analyse des Prozesses gegen die Oberzunftmeisterin Salome

Schönauer in Basel, die des «Weiberregiments» bezichtigt wurde (Burghartz
1993), wie die mikrohistorische Untersuchung zur Aktivierung vielschichtiger
und standesübergreifender Netzwerke in einer alpinen Region (Guzzi 2007)
oder die Aufarbeitung des Briefwechsels einer Angehörigen der städtischen

Aufklärungszirkel zur Zeit des ausgehenden Ancien Régime (Boesch 1998). 245
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So verschränken sich bis in die Anfänge der Neuzeit in materieller als auch in

immaterieller Hinsicht der männliche und weibliche Beitrag zur Herrschaftsausübung

und der Absicherung der ständischen Zugehörigkeit, die am Übergang

zum 19. Jahrhundert selbst für alleinstehende Frauen des Adels ins Schwanken

kam (Meier Marietta 1999).

Die Trennung von Öffentlichkeit und Privatheit wurde von der Frauen- und

Geschlechtergeschichte als eine ihrer Kernfragen immer wieder thematisiert und

problematisiert. Seit den 1990er-Jahren wird nach Formen weiblicher Geselligkeit

gefragt und zwar nicht nur in Bezug auf die Moderne, sondern ebenso auf
das Mittelalter und die Frühe Neuzeit (Head-König/Tanner A. 1993; Schnegg
1993, 2002; Schnegg/Simon 1997). Für die Frühe Neuzeit plädiert Michaela

Hohkamp (1991), den Gerichten einen öffentlichen Charakter zuzuschreiben,
da diese als «obrigkeitliche Institution» als «öffentlich» erfahren wurden.
Die Bedeutung der Dissidenz für die Einbindung von Frauen in öffentliche
Aktionen zeigt die Untersuchung von Erika Hebeisen (2005) zur pietistischen
Bewegung in Basel während deren radikaler Phase. Den semiöffentlichen
Charakter informeller Beziehungen zwischen Frauen und Männern einerseits und

den Ausschluss der Frauen aus dem Bereich der formalisierten Öffentlichkeit
anderseits thematisieren geschlechtergeschichtliche Untersuchungen zu Praktiken

der Beziehungspflege im Bürgertum des 19. Jahrhunderts (Joris/Witzig
1992; Tanner A. 1995; Joris 2007, 2011). Dem Konzept von Öffentlichkeit und

Privatheit inhärent ist die geschlechterspezifische Zuteilung und Nutzung von
Raum (Imboden/Meister/Kurz 2000).
Im Kontext der Jubiläumsfeierlichkeiten zu 25 Jahre Frauenstimmrecht und

zu 200 Jahre Helvetik beziehungsweise 150 Jahre Bundesstaat erhielten Fragen

nach dem Verhältnis von Frauen zu Staat und Staatsbürgerschaft erhöhte

Aufmerksamkeit (Studer/Wecker/Ziegler 1996; Schnegg/Simon 1997; Studer/

Wecker/Ziegler 1998; Gnädinger 1999). Bis 1971 waren Frauen rechtlich von
der politischen Staatsbürgerinnenschaft ausgeschlossen (Dell'osse 1994; Majer
2008) und konnten das Bürgerrecht nicht weitergeben; ihr vom Ehemann

abhängiger Status kann nach Béatrice Ziegler 1996, 300) als sekundäre citizenship
verstanden werden. Die amerikanische Historikerin Kathleen Canning (2002)
versteht citizenship als Summe von juristischen, politischen, ökonomischen
und kulturellen Praktiken. Cannings Verständnis folgend kann man sagen, dass

Frauen im 20. Jahrhundert in der Schweiz auch ohne politische Rechte auf der

öffentlichen Bühne intervenierten (Ziegler 2007: 311-371; Mesmer 2007). In
den Staat waren sie vorwiegend über die ihnen zugeordneten gesellschaftlichen
Aufgaben eingebunden (Studer 1998). über Kommissionen und Netzwerke
(Hardmeier 1998), über die mit der Wirtschaft koinzidierenden Interessen

246 (Fussinger 1998). Wie prekär dieser Einbezug aber sein konnte, beweist die
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Untersuchung zur aussenpolitischen Instrumentalisierung der von Frauen

aufgebauten Schweizer Kinderhilfe in Kriegsgebieten durch die Politik (Schmidlin
1999). Wie exklusiv männlich die staatsbürgerliche Zugehörigkeit gedacht
und zugleich an den vergeschlechtlichten Körper gebunden war. zeigt sich am

Verlust beziehungsweise Erwerb des Bürgerrechts durch Heirat einer Frau mit
einem Ausländer beziehungsweise mit einem Schweizer (Wecker 1998a; Argast
2007; Redolfi/Schwalbach/Wecker 2009). Spezifisch schweizerisch ist die enge

argumentative Koppelung von Demokratie. Bürgerrecht und Wehrpflicht, die

implizit jedoch nur Frauen von den staatsbürgerlichen Rechten ausschloss, nicht
aber die aus unterschiedlichen Gründen nicht Wehrdienst leistenden Männer

(Jaun 1998; Stämpfli 2002).

Die Schweiz und der Krieg

Im Jahr 1989 gaben die kommemorativen Feierlichkeiten zur Mobilisierung
der Schweizer Armee im Zweiten Weltkrieg Anlass, die Erinnerungspolitik an

den Zweiten Weltkrieg aus der Perspektive frauengeschichtlicher Spurensuche

kritisch zu reflektieren. In der Folge wurden verschiedene Schwerpunkte zum
Thema Frauen und der Zweite Weltkrieg behandelt, vom Beitrag der Frauen in

der Landwirtschaft bis zur (illegalen) Hilfe für Flüchtlinge (Barbey 1989;
Pavillon 1989; Chiquet 1992). In Bezug auf die Arbeit der Bergier-Kommission,
die 1996 eingesetzt wurde, um die Rolle der Schweiz 1933-1945 zu erforschen,

kritisierte Susanna Burghartz 1998 in einem viel beachteten Referat, dass die

Kategorie Geschlecht in der Kommissionsarbeit keine Beachtung finde. Diese

Nichtberücksichtigung des Geschlechteraspekts belege, dass Geschlecht in der

Relevanztopografie der «grossen Geschichte» weiterhin nicht vorgesehen sei

(Burghartz 1998: Tanner J. 1998: Stämpfli 1999). Auf diese Kontroverse bezieht

sich implizit Regina Wecker, wenn sie in ihrem Aufsatz It wasn 't War! The Situation

ofWomen in Switzerland 1939-1945 schon mit dem Titel die lapidare Tatsache

festhält, dass die Schweiz nicht im Krieg war (Wecker 1999). Dies wirkte sich auf

die gesamtgesellschaftliche Arbeitsteilung aus; die Erwerbstätigkeit von Frauen

ging im Gegensatz zur Entwicklung in den kriegführenden Ländern zurück, die

Zahl der Kinder stieg: neue Arbeitsplätze für Frauen entstanden nicht aufgrund
der Abwesenheit der Männer, sondern durch die strukturellen Umdispositionen
in der Industrie (Wecker 1999). Die Studie von Regula Stämpfli (2002) zeigt die

vielschichtigen Ebenen des Einbezugs der Frauen in die Landesverteidigung und

die damit verbundenen Grenzziehungen: Frauen dienten auch in der Armee in

subalterner Funktion und unter männlicher Kontrolle.
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